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Was zunächst nur eine Broschü-
re über die Menschen auf der su-
matrischen Süßwasserinsel Samo-
sir und die dortige Region Sidihoni
hätte werden sollen, wuchs sich
bald zu einem Buch aus. Fünf Jah-
re hatte Christine Schreiber daran
gearbeitet. Der Text sollte aktuell
sein, sich mit den Menschen und
ihrer Kultur auseinander
setzen und gleichzeitig
den persönlichen Blick
der Autorin offenbaren.
„Ich wollte zeigen, wie die
Kultur im Hinterland
noch gelebt wird. Viele
benutzen da immer noch
uralte Quellen, wo die
Leute so tun, als wären sie
noch Kannibalen.“

Schreiber lernte die To-
ba-Batak, eine altindone-
sische Volksgruppe, die
im Hochland Nord-Sumatras lebt,
auf einer Asienreise kennen, kehr-
te Jahre später als Ethnologin zu-
rück und tauchte schließlich tief in
die Kultur ein, als sie von einer Fa-
milie dort adoptiert wurde. Boru

Malango ist ihr Name bei den To-
ba-Batak.

„Ich wollte dennoch bewusst
halb europäisch bleiben“, sagt
Schreiber, die nun schon einige
Jahre nicht mehr dort war. „Ich
entspreche ja auch gar nicht dem
Bild dort. Ich bin beispielsweise
immer noch unverheiratet – und

das in einer Klan-Gesell-
schaft.“
In ihrem Buch beschreibt
Schreiber Klan-Struktu-
ren, berichtet von Scha-
maninnen, einem Haus-
bau, an dem sie mitge-
wirkt hat oder dem noch
lebendigen Ritual der
Zweitbestattungen. Dabei
werden die Reste toter
Verwandter mehrerer Ge-
nerationen ausgegraben
und gemeinsam in einem

eigens errichteten Haus bestattet.
Das noch der alten Religion ver-
haftete Ritual war im christiani-
sierten Sumatra von der Kirche
lang verboten, erzählt Schreiber.
„Sie mussten es aber in einer etwas

bereinigten Form wieder zulas-
sen.“ Das Buch, so sagte der zum
Fest anwesende indonesische Ge-
neralkonsul Muhammad Abduh
Dalimunthe, selbst einem Batak-
Klan zugehörig, sei sehr wichtig.
„Es gibt uns Wissen über uns. Sie
weiß inzwischen mehr über uns als
wir selbst.“ Der Tübinger Religions-
wissenschaftler Prof. Günter Kehrer
hatte sie ermutigt, das Buch zu ma-
chen: „Ihr Text ist wissenschaftlich
korrekt und bleibt dennoch für ein
breiteres Publikum lesbar.“ Sie ha-
be es bewusst nicht als Doktorar-
beit geschrieben, wie es zunächst
angedacht war. „Ich würde den Eh-
ren-Doktor zwar gern annehmen“,
scherzte sie in Wurmlingen, „aber
kein Wort ändern.“

Aktuell hat die von ihr erforschte
Region mit den Auswirkungen des
auf den verheerenden Tsunami fol-
genden Erdbebens zu kämpfen.
Durch eine tektonische Verschie-
bung sank der Wasserspiegel des
vier Hektar großen Toba-Sees dras-
tisch ab. Christine Schreiber: „Das
ist äußerst problematisch. Der See
ist die Lebensquelle für die Leute
dort.“ Im Mai will sie wieder ins Ba-
tak-Land reisen, um das Buch ihren
Adoptiveltern zu überreichen.

Aus dem umfangreichen Wissen,
das sich Schreiber erforscht hat, will
sie noch ein kleines Sumatra-Hand-
buch schreiben. Ihr großes Arbeits-
ziel der nächsten Jahre jedoch ist Teil

2 des jetzt vorgelegten Bandes. Darin
will sie die mehr als 3250 eng be-
schriebenen Seiten ihrer Forschungs-
Tagebücher verwerten. Schreiber:
„Das würde ich im Gegensatz zu den
Gepflogenheiten der Ethnologen-
Zunft gern veröffentlicht haben, bevor
ich sterbe.“  Archivbild: Mozer

INFO „Sidihoni – Perle im Herzen Su-
matras. Stationen und Bilder einer Feld-
forschung“ ist im Tübinger tb-Verlag er-
schienen. Es hat 240 Seiten, ist mit 257
Farbfotos bebildert und kostet 30 Euro.

Die Batak-Kultur wurde am Samstag in Wurmlingen lebendig mit Essen, Tänzen, einer zeremoniellen Buchtaufe und Gesang gefeiert. Die Eröffnung machte ein kleiner Chor
von in München lebenden Batak-Frauen. Die bunten Tücher, die bei dem Fest fast alle trugen, verbinden übrigens traditionell die Mitglieder eines Klans. Bild: Faden

Die Wurmlingerin Christine Schreiber stellte ihr Buch über die in Sumatra lebenden Batak vor

Ein neuer Blick auf eine alte Kultur
WURMLINGEN (rum). So viel Sumatra war wohl noch nie in
Wurmlingen. Gut 150 Gäste, darunter viele mit indonesi-
schen Wurzeln, waren am Samstagnachmittag ins Gemein-
dehaus St. Josef gekommen, wo die Wurmlinger Ethnologin
Christine Schreiber ihr Buch über die dort lebenden Batak
vorstellte. Aus einem persönlichen Blickwinkel schreibt sie
über Heilerinnen, Klan-Strukturen oder Zweitbestattungen.

Christine Schreiber

Einen Reinerlös von 2650 Euro ha-
ben die vier Theater-Aufführungen
der W u r m l i n g e r Kolpingsfamilie
Ende vergangenen Jahres einge-
bracht. Am Donnerstagabend im
St. Josephs-Heim reichten die Lai-
enschauspieler das Geld bereits wei-
ter. Einen Scheck mit 1200 Euro be-
kam Bernhard Buck (links) von der
Aktion Schwester Edith, die in den
Armenvierteln in Santiago de Chile

Hilfe zur Selbsthilfe leistet. Weitere
1200 Euro nahm Ingeborg Höhne-
Mack für die Arbeit der Tübinger Le-
benshilfe entgegen, und 250 Euro
überreichten die Theaterleute an
den Wurmlinger Feuerwehrkom-
mandanten Berthold Schäuble
(rechts) als Zuschuss zum neuen
Mannschaftswagen. „Vom Stück
her“, meint die Theater-Verantwort-
liche Paula Fischer (vierte von links),

„war das ja naheliegend“ – „Feurio“,
hieß der Titel, „Aufruhr im Spritzen-
haus“. Manuel Baur, Daniel Baur,
Margit Schäuble und Matthias Haug
(von links) hatten zum Gelingen tat-
kräftig beigetragen. Ortsvorsteher
Hans-Dieter Bauschert nahm die
Gelegenheit wahr, der Wurmlinger
Kolpingsfamilie für ihr soziales und
kulturelles Engagement im Dorf zu
danken. ing / Bild: Sommer

Wurmlinger Kolpingsfamilie spendet ihren Feurio-Erlös

18 000 Menschen, sagte Michaela
Weber, wanderten im ersten Viertel
des 19. Jahrhunderts aus Württem-
berg nach Russland aus. Darunter
waren 322 Familien aus dem Gebiet
des heutigen Landkreises Tübingen.
Die Gründe, die damals fürs Aus-
wandern sprachen, waren vielfältig:
Im Jahr 1806, zehn Jahre nach Be-
ginn der französischen Besatzung
Württembergs, wurde die allgemei-
ne Wehrpflicht eingeführt: Würt-
tembergische Bataillone verstärkten
künftig das französische Heer.

In vier Kriegen zwischen 1807 und
1815 fielen 12 000 württembergische
Soldaten unter der Flagge Napole-
ons. Die Gemeinde Wurmlingen al-
lein beklagte 30 junge Gefallene. Na-
poleons Günstling, Herzog Friedrich
II. von Württemberg, feierte, doch
seinen Untertanen ging es schlecht:
Die Steuern wurden erhöht und zwi-
schen 1809 und 1815 gab es kata-
strophale Erntejahre, 1816 sogar ei-

nen totalen Ernteausfall. Wie in
Epochen zuvor ließ sich nun die
Entwicklung beobachten, dass mit
dem Anstieg der Dinkelpreise zeit-
gleich die Zahl der Auswanderungen
deutlich wuchs.

Die Religion bot bedingt Trost: In
der evangelische Kirche Württem-
bergs herrschte zu dieser Zeit ein
„kühler Geist der Vernunft“, sagte
Weber. Die Pietisten verlegten den
Glauben in die warme Stube, um
den Lutherismus vor der Aufklärung
zu retten. Weitere religiöse Separa-
tistenbewegungen waren die Folge.
Unter diesen galt Kaiser Napoleon
Bonaparte als „Antichrist“.

Russlands Zar Alexander I. (1801 –
1825) hingegen, Sohn einer schwä-
bischen Prinzessin, förderte die Ein-
wanderung. Um die weiten, men-
schenarmen Gegenden an der Wol-
ga zu besiedeln, köderte der west-
lich orientierte Herrscher Fachkräf-
te. In Württemberg wurde 1817 ein
drei Jahre altes Auswanderungsver-
bot aufgehoben. Prompt reagierten
vor allem Weingärtner, Handwerker,
Bauern und Wirte. Vor der Emigrati-
on war ein Beweis wirtschaftlicher
Tüchtigkeit und moralischer Unbe-
scholtenheit zu erbringen. Auswan-
derungserlaubnisse wurden in den
Zeitungen abgedruckt.

Das Klima wollte es, dass die gro-
ße Ausreisewelle jenes Jahres erst im
September starten konnte. Der Sam-
melplatz für Donau-Reisende war
Ulm. In schwachen, oft überladenen

Schiffen, den so genannten „Ulmer
Schachteln“, wurden die Menschen
zur russischen Hafenstadt Odessa
transportiert. Die meisten Reisen-
den erkrankten, viele starben.

Aus mehrwöchiger Quarantäne
entlassen, siedelten sie sich zumeist
im Südkaukasus und am Schwarzen
Meer an. Die Hütten waren zu-
nächst karg, der erste Winter hart
und im folgenden Sommer starben
wieder viele Menschen.

In den Jahren danach stabilisierte
sich die Situation der Auswanderer.
Sie hatten eigene Verwaltungen, ga-
ben sich demokratische Verfassun-
gen und kamen langsam aber sicher
zu Wohlstand. Bis etwa 1890 lebten
die deutschen Siedler in Russland
privilegiert – und zumeist unter
sich. Doch dann griff der in Europa
grassierende Nationalismus auf
Russland über. Die Privilegien wur-
den beschnitten, die Deutschen
sollten russifiziert werden. Viele Fa-
milien wanderten weiter: Nach Ka-
nada oder in die USA.

Vom Ersten Weltkrieg an sank das
Ansehen der Deutschen in Russland
weiter. Ab 1915 wurden viele enteig-
net. Zehn Jahre später wurde zwar
die autonome Republik der Wolga-
Deutschen gegründet, 1941 aber,
nach dem Angriff Hitlers auf Russ-
land, wieder aufgelöst. Deutsch
sprachen bereits zu diesem Zeit-
punkt nur noch die Älteren. Fortan
war allein mit Russisch noch Staat
zu machen.

ROTTENBURG (mac). Wo ka-
men die Vorfahren der heuti-
gen Aussiedler aus Russland
her? Aus hiesiger Gegend
wanderten vor 200 Jahren ei-
nige Familien aus. Vor 40 Zu-
hörern in der Rottenburger
Volkshochschule zeichnete
die Tübinger Historikerin
Michaela Weber die Mühen
dieser Umsiedler nach.

Privilegien im Reich der Zaren
Michaela Weber berichtete, wie Deutsche nach Russland auswanderten

(…) Mit Oettinger fremdeln viele
und hören nun von einem Landes-
minister, der einen Bischof auffor-
dern, den Pfarrern doch das Kin-
derzeugen zu erlauben. (…) Ren-
ner musste sich von den Kirchen
aber zuvor auch wüste Vorwürfe
anhö ren, weil er die Schirmherr-
schaft über eine Homosexuellen-
Parade übernommen hatte. Diese
maßlosen Vorwürfe der Kirchen
empfanden seltsamerweise nur
wenige als Skandal.

Bei Oettinger zeigte sich am En-
de eine erstaunliche Führungs-
schwäche. Er legte Renners Schick-
sal in die Hände der Kirche. Der
beleidigte Bischof weigerte sich,
ein öffentliches Zeichen der Ver-
söhnung zu geben, das für die ka-
tholische Wählerschaft der CDU so
wichtig gewesen wäre. Der Bischof
sagte schließlich, „es musste ge-
handelt werden.“ Auch das empört
in Baden-Württemberg erstaunli-
cherweise nur wenige.

Unter der Überschrift „Die Kirche
entlässt einen Minister“ kommentier-
te SZ-Stuttgart-Korrespondent Bernd
Dörries den Rücktritt von Sozialmi-
nister Andreas Renner und die Rolle
von Bischof Gebhard Fürst dabei.

„In die Hände der Kirche“

WIR ZIT IEREN AUS

Wie Ortsvorsteherin Elisabeth
Schröder-Kappus auf Anfrage des
TAGBLATTs mitteilte, soll in dem
Bootshaus lediglich ein Ruderboot
untergebracht werden. Naturschüt-
zerisch problematisch sei der
Wunsch des Vereins deshalb gewe-
sen, weil dadurch eine Schneise in
den empfindlichen Schilfgürtel ge-
schnitten werden muss. Da die Fi-

schereifreunde jedoch regelmäßig
Pflegemaßnahmen vom Wasser aus
durchführen und zudem die Orts-
verwaltung und Feuerwehr Zugang
zum Bootshaus haben sollen, habe
der Ortschaftsrat dem Ansinnen zu-
gestimmt.

Auch der Fasnetsgruppe der Hop-
fenhopser wurde ein Wunsch erfüllt:
Sie darf jetzt den früheren Gefrier-
raum im alten Volkshochschulge-
bäude nutzen, und zwar nicht nur
als Lager-, sondern auch als Bespre-
chungsraum. Die Mietdauer ist laut
Schröder-Kappus jedoch auf zu-
nächst drei Jahre begrenzt, damit
das Gebäude im Unterdorf bei Be-
darf „irgendwann auch anders ge-
nutzt werden kann“.

KIEBINGEN (ing). Der Kie-
binger Fischereiverein darf
sein Bootshaus beim Wasser-
wirtschaftsamt am Neckar
bauen. Das hat der Ort-
schaftsrat in der Sitzung am
Donnerstag beschlossen.

Raum gewährt
Kiebingen bedient Fischer und Hopfenhopser

SCHADEN: In der Nacht zum
Samstag kurz nach 1 Uhr beschä-
digte eine Gruppe bisher unbe-
kannter Jugendlicher in der Rotten-
burger Poststraße ein Auto, indem
sie den linken Außenspiegel ab-
schlugen.

ROTTENBURG. PC, Internet, Li-
nux, Windows, Word, EDV, Excel,
Ebay, MP3 – bei den ganzen Fachbe-
griffen weiß man manchmal schon
gar nicht mehr, was man noch nicht
weiß, und was man vielleicht doch
lernen sollte. Am morgigen Mitt-
woch, 1. Februar, gibt die Rotten-
burger Volkshochschule einen
Überblick über ihr gesamtes Ange-
bot an Computer-Kursen. Der Do-
zent Rainer Schäuble stellt die ein-
zelnen Kurstypen vor und berät da-
bei, welcher Lehrgang für welche
Anwendung passt. Die Veranstal-
tung beginnt um 19 Uhr in der Alten
Realschule (Sprollstraße 22) und
kostet keinen Eintritt.

Durchblick durchs
Computer-Wirrwarr

ROTTENBURG. Die ökumenische
Aktion „Miteinander teilen, Ge-
meinsam handeln“ der drei Rotten-
burger Kirchengemeinden unter-
stützt im Februar ein Projekt in Gua-
temala. Dort führen Armut und Ar-
beitslosigkeit, Verbitterung und Ver-
zweiflung über die immer schlech-
ter werdenden Lebensbedingungen
in vielen Familien zu wachsender
Gewalt vor allem gegenüber Frauen
und Kindern.

Die Organisation „Nuevos Hori-
zontes“ (Neue Horizonte) stärkt die
Betroffenen unter anderem mit me-
dizinischer und psychologischer Be-
treuung und Beratung in Rechtsfra-
gen sowie mit Bildungsangeboten.
Außerdem arbeitet die Organisation
auch mit denen, die Gewalt anwen-
den. Sie sollen andere Möglichkei-
ten finden, mit ihrer Unzufrieden-
heit zurecht zu kommen.

In den katholischen Kirchen in
der Kernstadt stehen Opferbüchsen
zur Unterstützung des Projekts be-
reit. In der Evangelischen Kirchen-
gemeinde geschieht dies mit der
Hälfte einer Kollekte im Februar.

Weitere Spenden sind erbeten auf
die Sonderkonten bei der Kreisspar-
kasse Tübingen, Konto 2 158 400,
oder bei der Volksbank Rottenburg,
Konto 433 500 00.

Miteinander teilen
für Guatemala

ARCHITEKTUR: Nächste Architek-
ten-Sprechstunde für die Raum-
schaft Rottenburg ist am Samstag,
4. Februar, von 10 bis 12 Uhr in
den Räumen der WTG am Rotten-
burger Marktplatz. Anmeldung ist
nicht notwendig, aber möglich un-
ter der Telefonnummer (0 71 21)
27 03 05 bei der Bezirksstelle der
Architektenkammer.

NOTIZBLOCK


